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Sturmboten - er Revolution in Rußland?
Etzt mehr Kartoffeln!

Von Dr. Paul Len sch.
Hegel bemerkt mal irgendwo, daß alle historischen Tat¬

sachen und Personen sich so zu sagen zweimal ereignen.. Er
hat , bemerkt Marx hierzu, vergessen hinzuzufiigen: dos eine
Mal als Tragödie , das andere Mal als Farce.

An diese Worte fühlt man sich erinnert , wenn man setzt,
im elften Kriegsmonat , einen Rückblick wirft über das Schick¬
sal, dos bisher die Volksernährung während des Weltkrieges
gehabt hat ! Gegen Ausgang des Winters und im Frühjahr
zeigte das Problem sein ernstestes Gesicht. Es war deshalb so
ernst, weil neben der auf ein bescheidenes Matz festgesetzten
wöchentlichen Brotration ein Mangel an Kartoffeln eintrat,
der in den breiten Massen des arbeitenden Volkes schwer und
bitter empfunden wurde. Don den Entbehrungen , unter
denen damals weite Kreise litten , ist nie viel geredet worden,
weil man sie eben als unvermeidliche Begleiterscheinung des
Kriegs ansah, aber das hindert nicht, auszusprechen, daß die
damalige Kartoffelnot wie eine Tragödie wirkte.

Heute haben wir eine andere Kartoffelnot . Während
wir in den vergangenen Monaten unter dem Mangel an Kar¬
toffeln litten , leiden wir seht am Gegenteil, an ihrem U-eber-
sluß ! Während es früher allenthalben hietz: spart Kartoffeln!
Kocht sie in der Schale, damit nicht beim Schälen so Vieh ver¬
loren geht, heitzt es jetzt: etzt mehr Kartoffeln ! Im Winter
und Frühjahr hatte mau die schauderhafte Entdeckung von der
Existenz eines „inneren Feindes" gemacht, der die Wider¬
standskraft des deutschen Volkes systematisch untergrabe und
daher mit aller Energie vernichtet werden müsse. Dieser
furchtbare „innere Feind" war das — Schwein, das wohl¬
bekannte, friedliche Landschwein, besten. Gefrätzigkeit — sonst
die Grundlage seiner Existenzberechtigung— ihm jetzt zum
Verbrechen anyerechnet wurde. Schaudernd wurde ihm nach-
gerechnet, datz täglich 720 000 Doppelzentner deuffcher Kar¬
toffeln im Magen der Schweine verschwinden und daß die
Frage ^ einfach laute : sollen die Menschen leben oder die
Schweine? Ein gewaltiges Massenabschlachten wurde ange¬
ordnet und durchgeführt, wobei die Dcrwcrtuna des Fleisches
hinter die Erhaltung der Kartoffclschätze an Wichtigkeit zu-
rücktreten mußte. Und jetzt? — Mitte Mai erklärte der
Staatssekretär des Innern , wir hätten soviel Kartoffeln , daß
wir darin ersaufen könnten. Sämtliche Städte sind mit
Kartoffeln versorgt, die sie freilich einkaufen mußten , als die
Preise den Höchststand erreicht hatten, und außerdem verbleibt
der Reichsstelle für Kartoffelversorgung noch ein Überschuß
don 8% Millionen Zentnern ! Aus der Tragödie des Win-
ters und Frühjahrs ist im Sommer eine Farce geworden!

Und dabei hatte man allen Anlaß zu der Befürchtung
daß ' gerade die letzten Monats vor der neuen Ernte die
schlimmsten werden würden, wo die Vorräte aufgezehrt sein
wurden und die wirtschaftliche Abwürgung Deutschlands mit
allen ihren Schrecken zu Tage treten mußte. Das Gegenteil
ist eingetvetcn. Statt des stets größer werdenden Mangels
Hachen wir einen stets größer werdenden Ueberschuß. Und
zwar keineswegs bloß an Kartoffeln. Auch an Getreide haben
sich die Vorräte als größer herausaestellt, als man früher an¬
genommen hatte. Auf Grund der Schätzungen im Mär ?; hatte
man damit gerechnet. Reserven in Höhe von 4.7 Millionen
Doppelzentner bei Ablauf des Ermcjabres zu behalten. Als
man zwei Monate später, im Mai , eine neue Bestand um¬
rahme vornahm, stellten sich die noch vorhandenen Vorräte
als viel größer heraus , als zwei Monate zuvor. Jetzt rechnet
man mit einer Getreidereserve von 9 Millionen Doppel-
zentner, also mit nahezu dem Doppelten wie im März.

Die Erhöhung der Brotrationen,  besonders
für den körperlich schwer arbeitenden Teil der Bevölkerung, so
oft gewünscht und als notwendig bezeichnet, kann jetzt nur
noch die Frage kürzester Zeit sein, und die entsprechendenBnn-
desratsverordnungen sind als dicht bevorstehendzu erwarten.
Aber selbst dann werden die Getreidevorwte so groß sein, daß
wir bis Ende September oder Anfang Oktober mit ihnen aus-
reichen. Die neue Ernte braucht vor diesem Termin nicht in
Anspruch genommen werden, da diesmal der sonst von Reichs¬
wegen durch das System der Ausfuhrscheine künstlich beran-
gezüchtete Export deutschen Getreides, der im Jabre 1913 die
unglaubliche Höhe von 9 370 000 Dobvelzentner Roggen und
7 594 900 Weizen erreicht hatte, weafällt und, da wir diesmal
schon zu Beginn der neuen Ernte die Ernährungsvorschritten
haben, die bei der alten erst in Kraft traten , als der größte
Teil bereits dahin war, so kann man den ennlischen Aiissinnge-
rungsplan als endgültig und unter allen Umstanden geschei¬
tert betrachten.

Wenn nun freilich auch die Ueberraschuna, daß wir mehr
Lebensmittel haben als angenommen, bester ist, als wenn wir

wenig hätten , so geht doch aus dieser Tatsache unbestreitbar
hervor, daß die starken Entbehrungen und Einschränkungen,
denm die deutschen Dolksmasten sich monatelang haben unter-
werfen wüsten, in diesem ffmffnae ganz und gar nickst nötig
gewesen wären. Schon Mitte Februar erhoben sich Stimmen

von Sachkennern, die die Erwartung aussprachen — wie sie
jetzt durch die Tatsachen glänzend bestätigt worden ist —. daß
im Mai und Juni die Vorräte sich als viel größer Herausstellen
würden , als man befürchte, und zwar nicht bloß deshalb, weil
in gewissen Kreisen die Vorräte lediglich in wucherischer Ab¬
sicht zurückgehalten würden, sondern auch deshalb, weil es in
der Tat sehr schwer ist, Getreide, das, wie der Fachausdruck
lautet , nych „im Stroh " ist, also noch nicht ausgedroschen ist,
zuverlässig zu schätzen. Neben diesen unbeabsichtigtenSchwie¬
rigkeiten und beabsichtigten Böswilligkeiten traten aber noch
andere Faktoren/ Die richtigen Einschätzungen des Bedarfs
waren keineswegs einfach, und was in dieser Hinsicht einigen
Gemeindeverwaltungen passiert ist, grenzte zuweilen aus
Komische. So hatte beispielsweise die Stadt Lichtenberg bei
Berlin bei der Reichsstclle für die Kartofselversorgung einen
Kartoffelbedarf von 135000 Zentnern angemeldet. Ende Mai
verringerte sich ihre Anmeldung auf 5000! Sie hatte ihren
Bedarf siebenundzwanzigmal überschätzt! Und dabei siebt
Lichtenberg keineswegs allein unter den Städten in Israel.
Auch anderen Gemeinden ist ähnliches passiert, wenn auch
dort vielleicht der Irrtum nicht ganz so groß war.

Aus alledem ergibt sich, wo der Fehler liegt : unser"
Wirtschaftsordnung ist noch viel zu wenig-
durchorganisiert.  Der Krieg hat bewiesen, .daß das
kapitalistische Deutschland glänzend orpanisiert ist. wenn es
gilt, Menschen umzubringen : die militärische. Mobilmachung
war ein Meisterstück. Dasselbe kapitalistische Land wies in
seiner organisatorischen Rüstung aber die größten Mängel
auf, als es galt. Menschen zu erhalten. Bei alledem kann man
ruhig zugeben, daß die Regelung der Lebensmittelsiiriorae in
Deutschland noch am besten von allen beteiligten Staaten ge-
lungen ist, wie es denn kein leeres Wort ist, das neulich aus
englischem Munde zu uns berübertönte: ein anderer Staat
wie Deutschland wäre in dieser furchtbaren Situation schon
lange zusammengebrochen! Wenn der Krieg uns etwas ge¬
lehrt hat , so ist es die Notwendigkeitgesellschaftlicher Organi¬
sation auf allen.Gebieten des öffentlichen Lebens. Manche der
Maßregeln , die in der Kriegsnot schnell improvisiert wurden,
werden in verbesserter Form den Krieg überdauern und zu
bleibenden Einrichtungen werden. Hier winken der organi-
sierten Arbeiterklasse ganz besonders große Aufgaben. Sie
hat unter der mangelnden Organisation der heutigen Gesell¬
schaftsordnung am meisten zu leiden gehabt, sie isi am lebhaf-
testen daran interessiert, daß solche Verhältnisse nimmer
wiederkehren.

Verfehlte Kartoffclpolitik schafft teures Fleisch.
Berlin , 18. Juni . (33. B. Nichtamtlich.) Vom Ministe¬

rium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten wird mitge¬
teilt : In den Klagen über die Höhe der Fleischpreise wird
vielfach darauf hingewiesen, daß die fortgesetzte Preissteige¬
rung namentlich aus dem Grunde nicht zu erklären sei. weil
ein Schlachtviehmangel nicht bestehe. Diese Annahme beruht
auf eiuem Irrtum . Durch die seinerzeit zur Sicherung der
Kartoffelvorräte veranlaßten Schlachtungen sind die heimi¬
schen Bestände an schlachtsäbigen Schweinen so erheblich ver¬
ringert worden, daß für längere Monate mit einem starken
Mangel an solchen Schweinen gerechnet werden muß. Ihm
kann vorläufig nur durch allmähliche Abgabe der von den Ge¬
meinden sichergestellten Fleischdauerwarenin gewissem Maße
abgeholfen werden. Tie große Zahl der vorhandenen Jung¬
schweine läßt erhoffen, daß nach deren Aufzucht und Mästung
der Schweinefleischbedarf später wieder in der früheren Weise
gedeckt wird . Diese Hoffnung würde ernstlich beeinträchtigt
werden, wenn den wiederholt geäußerten Wünschen ent¬
sprechend Höchstpreise für Schlachtvieh eingeführt würden.
Die Schweinehalter würden dann leicht in der Besorgnis , in
den Höchstpreisen keinen genügenden Ausgleich für die Auf¬
wendungen für Kraftfuttermittel zu finden, die Aufzucht stark
einschränken und teilweise vielleicht ganz aufgeben. Es ist
aber zur Beseitigung der ietzigen Fleischknappheit in erster
Linie dahin zu streben, daß möglichst die gesamten Bestände
an Jungschwcinen zur Zucht und Mast benutzt werden.

Also erst eine künstliche Kartoffelteneruna : und die Re-
gieruna ließ zu, daß trotz Mastenabschlachtung der Schweine-
preis höher und höher getrieben werden konnte. Nun der
Schwcinemangel da ist, soll aber auch wieder Rücksicht genom-
men werden aufs Interesse der Schweinchalter. Und wie steht
es mit Rindern ? Auch da keine Höchstvrcise, obwohl gerade
Höchstpreise helfen würden, daß möglichst wenig Rindvieh ab-
geschlachtet wird. _ _

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt , weil nur in einem Teilt »» gestrigen Auflage enthalten,)

Großes Hauptquartier » 18. Juni . (W. B. Amtlich.)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Die Feinde festen ihre Dn r ch br u chs v r rs « che
nördlich Arras vergeblich fort . Die Englän¬

der erlitten  nördlich des Kanals vonLaBassee  eine
neue Niederlage;  ihre Angriffstrupycn wurden ansgr-
ricben» mir einzelne Leute ilüchteten sich zurück. Westlich
A n g r e § beim Kirchhof südlich S o u chc z und nördlich
E c u r i e sind Franzosen in kleine Teile unserer vorderen
Stellung eingcdrnngen. Hart nördlich der Lorettohöhe
gaben wir ein im umsastenden Feuer liegendes Grabenstück
planmäßig auf . Im übrigen wurden die feindlichen Angriffe
abgeschlagen.

Seit dem 16. Juni nahmen wir auf dem Kampffclde
nördlich Arras 17 Offiziere , 647 Mann ge-
fangen.  Die blutigen Verluste entsprechen denen in der
Schlacht in der Champagne.

In den Argvnnen  wiesen wir schwache feindliche Vor¬
stöße ab. Bei Vanqnois haben sich örtliche Gefechte entwickelt.

Die Vogesenkämpfc  westlich Metzern! sind noch im
Gange.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Vordringendc russische Abteilungen wurden von deut¬

scher Kavallerie über den Scymsza -Abschnitt  östlich
der Straße CytowianN-Szawlc) znriickgcworsen. Ein von
starken feindlichen Kräften gegen die T a w i n a - L i n i e
vorgetragcncr Angriff scheiterte.

TLDöstlicher Kriegsschauplatz.
Beiderseits Tarnograd  warfen die verbündeten

Truppen in der Nacht den Feind gegen den Tanew - Ab -
schnitt  zurück. anderen Armeen des Generalobersten
von Mackensen haben die geschlagr;n Russen bis in die vorbe-
rcitete Grodcksiellimg (Linie Narol - Miasto - Magie-
r o w - W e r e sz Ya - B a ch) bis zur Einmündung in den
Dnjcstr getrieben.

An der Dnjcstr front  nordöstlich Stryj ist die Lage
unverändert.

O b er ste H eer es l er t u n g.

Oesterreich-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  18 . Juni . Amtlich wird vcrlautbart : 18. Juni

1915 mittags:
Ruffischer Kriegsschauplatz.

Nördlich Sicniawa sind unsere Truppen in der Vcr-
wlgung au s russisches Gebiet vorgedrungen.
Sic erreichten die Höhen nördlich Kreszow, die Niederung
»cs Tales und besetzten Tarnograd.

Auch die zwischen dem unteren San und der Weichsel
sichenden russischen Kräfte weichen an mehreren Stellen zu¬
rück. Cieszanow  und die Höhen nördlich des Orter-
wurden genommen. ^ . <• -

Im Berglande östlich Nieinlrow sowie m der Gegend bcr
Jnnow haben sich starke russische Kräfte gestellt. An der
Kcreszya wird gekämpft. Unsere Truppen haben an einigen
Stellen schon östlich des Flusses Fuß gefaßt.

Südlich des ob e r r n D n j e str mußten die Rußen naa!
heftigen Kämpfen aus dm Stellungen bei Litynia  gegen
Kolodrubv zurückweichen. Eigene Truppe,, haben in der
Verfolgung die Mündung der Wereszya erreicht. Die sonttrge
Lage am Dnjcstr ist unverändert.

Die Ostgrnppe der Armee Pflanzer wies gestern
zwischen  D n j c str und  P r n t h acht Sturmangriffe
der Russen blutig ab. Der Feind, der verzweifelte Anstren¬
gungen machte» um nnsrrc Truppen in die Bukowina zuruck-
znwcrsen»erlitt im Artilleriefeucr schwere Verluste und ging
fluchtartig zurück. Acht Offiziere» 1002 Mann wurden ge¬
fangen , drei Maschinengewehre erbeutet.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Bei neuerlichen Vorstößen an der I s on z o f r o n t er¬

zielten die Italiener ebensowenig einen Erfolg» wie bisher.
Bei Plada schlugen unsere braven Dalmatiner Truppen vor-
gestern nbend und nacht den Angriff einer italienischen
Brigade ab. Gestern griff der Feind nochmals an und wurde
wieder znrnckyrschlngen. Im Angrisssraume wurden zwei
piemontrsische Brigaden und ci„ Mobil-Miliz-Rcgimcnt fest,
gestellt. Die Verluste der Italiener sind hier wie iw Krn-
gebiete sehr schwer.

Erneute feindliche Angriffe im Plöckengebiet  und
ans den Monte Eoston wurden gleichfalls abgcwiesen.

Ter Stcllvcrtrct :r des Chefs des Grneralstabs:
d. H ö se r,  Feldmarschalleutnant.



NrnrwierM _
We Kont fm Westen und«ortirtritt

im Oste».
Der höchsten Bewunderung doll für den HeIdenmut der

deutscher Truppen vernahm man wieder den Bericht dom
Frertag über di« Kämpfe im Westen. Ti>e Stellungen müssen
ausgezeichnet crusgebaut sein, ein ganzes System einander
folgender nnd untereinander verbundener Befestigungen, die
es möglich machen, wenn irgendwo ein vorderes Grabenstück
verloren, ein winziges Stückchen weiter wieder in alter Festige
keit zu stechen. So wird dem Ansturm der Gegner, der mit
cmherorderttlicher Bravour immer wieder unternommen wird,
der Durchbruch unmöglich gemacht. Setbstverständ-lich find
die Kämpfe verlustreich, weitaus am schwersten muß natürlich
der Unyreiftr leiden. In einer Meldung aus Genf vom 18.
Juni heißt es: Für die seit 48 Stunden ununterbrochen mit
furchtbarer Erbitterung geführten Kämpfe um Arras , die
heute ihre Fortsetzung finden, boten die Franzosen und Briten
über 12 Divisionen  auf , die alle,  wie die Foffresche
Note ausd-rücklich zugesteht, sehr ernste  V e r l u ste er¬
listen. Der Gesamtplan Joffres erfuhr wegen des voll¬
ständigen Versagens der Briten bei La
Bassee  in letzter Stunde eine Wanderung , was in die
französische Schlachtordnung Verwirrung brachte. Unter
anderem gelang den Deutschen die Behauptung des Gehölzes
südlich Neuville , obschon die französischen Batterien , die die
Weisung erhalten hatten : Unsere Geschütze müssen ihr Letztes
hevgsben! zur Eroberung jener Stellung nicht weniger als
300 000 Geschosse abfeuerten.

Die „ Kölnische Zeitung " meldet aus Stockholm: Der
militärische Mitarbeiter von „Stockholms Dagbladet" schreibt
über die Doge an der Westfront : Am ärgsten tobt der Kampf
östlich Arrras. Hier ist es den Franzosen gelungen, auf einer
Front von über 15 Kilometern die deutsche Frank etwa 3 bis
4 Kilometer zurückzudrängsn und dann hatten die Franzosen
fünf Wochen gebraucht, den Angriff vorzubereiten und überall
verfügten sie über eine bedeutende Uebermacht. Wenn dies
die derküirdete Frühlingsoffenside sein sollte, so hätte das
Ergebnis den ausposaunten plumpen Siegeshoffnungcn
Joffres wenig entsprochen. Wenn Joffre beabsichtige, die
Offensive fortzusetzen und die Vorbereitrrngen dazu wieder so
lange Zeit beanspruchten, dann wird er schwer überhaupt da¬
mit fertig werden, denn mzwifchcn dürfte sich der Hauptterl
der im Osten kämpfenden deutschen Truppen zum Gebrauch
im Westerr freigemocht haben.

Ob es im Osten so rasch geht, wie das schwedische Blatt
erwartet , sei dahingestellt. Allerdings hoben auch die Frei-
tagsdorichte der Verbündeten neue Fortschritte gemeldet: Be¬
setzung der russischen Stadt Tarnograd , womit wohl der Druck
der Russen auf die untere Sanlinie endgültig gebrochen ist,
irnd Ueberschreitung des Flusses Wereszya, der sich von
Gwdeck wach dem Dnjestr zieht. Damit ist die neue Ver¬
teidigungslinie der Russen bereits angebrochen und die Aus¬
sicht auf Zertrümmerung auch dieser Front eröffnet . Bald
wird es für die Russen heißen: Zurück mij Lemberg! Und
dann? . . .

In Rußland kracht'5!
Die russischen Machthaber haben vergebens versucht, durch

Pogrome gegen Juden und Deutsche der Gärung ein Ventil
zu schaffen. Scheußliche Pogrome kamen allerdings vor, allein
in Moskau sind dabei Werte von 300 bis 400 Millionen Rubel
zerstört worden , viele Menschen, besonders Deutsche, wurden
verletzt, einzelne auch totgeschlagen. Unter Vorantragen von
Fahnen und Bildern des Zaren und des Generalissimus zogen
Pöbelmassen durch die Straßen , brachen unter der wohlwol¬
lenden Duldung der Polizei in Läden und Wohnungen ein und
warfen soviel Möbel auf die Straße , daß die Straßenbahn
zeitweise nicht verkehren konnte. Aber aus dem Pogrom er¬
wuchs der Streik und nun wurde der Belagerungszustand
verhängt. Der „B. Z. a. M." wird darüber gemeldet: Durch
Befehl des Höchstkommandierenden ist der Einwohnerschaft
verbotm, zwischen 10 Uhr abends und 5 Uhr morgens auf der
Straße zu erscheinen. Private Telephongesprächesind eben¬
falls verboten. Der Arbeiterstreik erstreckt sich auf etwa die
Hälfte der Fabriken des Moskauer Stadtbezirkes . Die Mos¬
kauer Zeitungen veröffentlichen einen Aufruf an die Moskauer

Hauptblatt der„DolkSstimme"
Bevölkerung, worin es u. a . heißt: „Moskauer Mitbürger,
Freunde, Brüder ! Was tut Ihr ? Was wollt Ihr mit Euren
Unruhen ? Kommt zu Euch! Haltet ein! Um Gottes Willen
und im Namen der Liebe zum heiligen großen Rußland haltet
ein! Ihr helft ja nur unseren Feinden !" _

den in den jüngsten Tagen Verhafteten ist eine große
Anzahl einzeln verpackter Schußwaffen  mit Munition ge.
funden worden, die zweifellos für die Provinz bestimmt waren.
Inzwischen sind in Kiew , Charkow , Odessa und
Tiflis  weitere Massenverhastungen erfolgt.

Die Moskauer Stadtverordneten hielten mit Erlaubnis
des Höchstkommandierenden eine außerordentliche Sitzung ab,
worin ein Dumaabgeordneter in einer großen Rede ausführte,
gegenwärtig seien vielleicht ZweifelüberdenKriegs-
aus gang  verbreitet , man dürfe aber die Hoffnung nicht
verlieren und müsse vor allem auf einer sofortigen Einberufung
der Duma bestehen.

So fing es auch zur Zeit des Kriegs mit Japan an. Und
noch ein anderes Kennzeichen, daß beim Militär wie unter der
bürgerlichen Bevölkerung alle Bande reißen. Der Oberkom-
mandant des Petersburger Militärbezirks hat eine Berord-
turnet erlassen, nach der bei Androhung von Gefängnisstrafe
bis drei Monaten oder Geldstrafe bis 3000 Rubeln untersagt
wird , verwundeten oder kranken Soldaten Uniformen , Wäsche,
Stiefel u. a . abzukaufen, mit denen sie von den Truppenkör-
pern ansgestattet sind.

Sofort steht die sozialdemokratische Partei
auf und sucht die Lage politisch nutzbar zu machen. Die
Wiener „Rundschau" meldet: Die sozialdemokratischePartei
hat auf Antrag des Deputierten Tsckcheidse eine Erklärung
beschlossen, in der es u. a. beißt : „Es wird in Rußland das
RechtderNationalitätsnauf  freie Entwicklung, Be¬
freiung und Vereinigung Polens und Freiheit der Süd-
slawen proklamiert , zugleich aber werden die uralt « Politik
der Unterdrückung der Völker und die Entfachung der natio¬
nalistischen Leidenschaftenund Vorurteile in noch nie da-
gewesenem Maße gehcmdhabt. Die Lösung des nationalen
Problems in Galizien geschieht durch die üblichen Machinatio-
neu der gewaltsamen Ru.ssifizierung der Bevölkerung, reli¬
giöse Verfolgungen und Vernichtung der Freiheiten , die man
bisher in Galizien unbehindert genießen konnte. Gleichzeitig
mit der Verkündung der künftigen Autonomie Polens wird ein
neues Attentat auf die Rechte deS finnischen Volkes vorbereitet.
Die chauvinistische Gehässigkeit wird zur Aufreizung gegen die
russischen Bürger deutscher Abstammung benützt. Unter dem
Vorwand der Wahrung von Militärgeheimnissen sind alle
Blätter ukrainischer und deutscher Sprache und die ganze Ar-
beiterpresse vollständig unterdrückt." — Die Erklärung schließt
mit dem Wunsche der sozialdemokratischenPartei , sofort an
der baldigsten Beendigung des Kriegs mitzuwirken und auf
den Fricdensschluß hinzuarberten.

Es bereiten sich große Dinge vor . Der Weltkrieg kann
doch, auch durch Klauseln im Friedensvertrag zugunsten unter¬
drückter Nationalitäten , den Zarismus zurückwerfen.

*

Stockholm, 19. Juni . (D. SD. P .) Wie hiesige Blätter
melden, kam es. vor einigen Tagen zu revolutionären Stra-
ßenkundgebungen in Reval gegen den Krieg, wobei es zu blu¬
tigen Zusammenstößen zwischen den Volksmassen und der be¬
waffneten Macht gekommen sein soll. Die Revaler Presse hat
ihr Erscheinen eingestellt.

Kiedenserökterimg.
In England blieb bisher die Friedensagitation fast allein

auf die Unabhängige Arbeiterpartei beschränkt. Jetzt greift
sie darüber hinaus . Im Unterhaus richtete Abgeordneter
Dinnel an Asguith die Frage , ob es gestattet sei, die Schlie¬
ßung des Friedens in der Oeffentlichkeit zu behandeln, oder
ob ein solches Vorgehen gegen die Landesverteidigungsakte
verstoße. Die Mehrheit der englischen Frauen wünsche die Be¬
endigung der jetzigen Zerstörung menschlicher Leben, und da
fie nicht die Möglichkeit hätten , Mitglieder des Hauses zu
wählen, sollte Asguith eine Abordnung von Frauen empfan¬
gen und die Möglichkeit Herstellen, die Friedensaussichten vor
dem Hause zur Sprache zu bringen . Asquith erwiderte, daß
die Besprechung des Friedens keineswegs unter die Verbote
der Landesverteidigung fallen könne, und daß jedermann und
alle Klassen ohne Unterschied des Geschlechts wünschen müß-
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ten, daß ein dauernder und ernsthafter Friede bald geschlog-«
werden könne; Asquith könne sich deshalb den Anregung
Dinnels nicht widersetzen. B n0en

Also macht England den Anfang mit her Freigabe von
Erörterungen der Bedingungen, unter denen Friede geschlossen
werden könne. Allerdings ist auch bisher schon in der Oes.
fentlichkeit und erst recht Frankreichs schon mancherlei darüber
gesagt, aber es war so, daß nur die Gewaaltpolitiker frei z«
Wort kommen konnten, die ja auch in Deutschland verstehen
ihr Begehren trotz des Verbots in allerlei Formen zu äußernd

Bei 'der Gelegenheit sei noch von einer Presseerörteruno
Notiz genommen, die an jene bekannte Aeußerung der „Nord,
deutschen Allgemeinen Zeitung " anknüpft, die am 5- Juni be>
stritt , doß von englischer Seite Versuche zur Anknüpfung von
Verhandlungen gemacht worden seien. Ein Rittmeister a. D.
hat die Angabe der „Nordd. Allgem. Ztg ." bestritten . Der
Betreffende steht an der Spitze einer Vereinigung, die für die
Idee wirkt , mit England Frieden zu schließen. Wir gebm in
der Fassung der „Franks. Ztg ." die Vorgänge wieder: „Auf
einem pazifistischen Kongreß, der vor mehreren Wochen in
Holland stattfand , ist ein bekannter, in dieser Bewegung stehen¬
der deutscher Professor von einer neutralen diplomatischen Per¬
sönlichkeit gefragt worden, wie sich Deutschland zu einer Ver-
mittlung stellen werde, die zwischen ihm und England anqe-
bahnt werden könnte. Der Professor hat mit anderen Persön¬
lichkeiten darüber gesprochen. Auch uns ist die Sache damals
bekannt geworden, und er hat in ganz loyaler Weise unseres
Wissens sich an das Auswärtige Amt um Beantwortung dieser
Frage gewendet und sich dabei der Vermittlung eines durch¬
aus nicht pazifistischen ehemaligen Diplomaten bedient. Die
Reichsregierung hat es abgelehnt, sich mit dieser Angelegen¬
heit zu befassen, und damit war sie erledigt."

Wir besitzen den Wortlaut einer Erklärung des Rittmei¬
sters a. D ., der jener Vereinigung vorsteht. Als „erledigt " er¬
scheint uns danach die Angelegenheit nicht. Wir meinen viel-
niehr, es sei Psiicht besonders der Reichstagsabgeordneten.
schon vor dem Wiederzusammentritt des Reichstags auch diese
Sache zu erkunden. Als das Wichtigste dünkt uns jedoch im
Augenblick, die öffentliche Erörterung der Friedensbedingun¬
gen auch in Deutschland frei zu bekommen. Nur so kann die
Schädlichkeit ausschweifender Forderungen erwiesen, nur so
dem Ausland Gewißheit verschafft werden, ob die Einleitung
von Friedensverhandlungen möglich ist. Nicht erst, wenn die
Diplomaten sich am grünen Tisch niederlassm, sondern jetzt,
so rasch als möglich muß das deutsche Volk legalen Einfluß auf
das Friedenswerk erhalten.

britische Gewerkschaften für Burgfrieden und
Muniftonrerzeugung.

Der englische Minister Lloyd George macht zurzeit eine
Rundreise durch die industriellen Gegenden Englands , um zur
erhöhten Munitionslieferung aufzupeitschen. Aus den
Klagetönen Lloyd Georges zu schließen, muß es um die
Munition der englisch-französischen Streitkräfte nicht gut be¬
stellt̂ sein. Um den nötigen Effekt zu erzielen, nahm der
Minister übrigens den Mund sehr voll. So sagte er nach
einem Bericht der Kopenhagen«!: „Politiken " u . a. :

„Die Arbeitgeber und Arbeiter der Mctallfabriken können diesen
Krieg gewinnen, aber ohne sie ist der Sieg unmöglich. . . . Die
Maschinenarbeiter, die sich zu den Fahnen gemeldet haben, können,
so tapfer sie auch sein mögen, mehr nützen, wenn sie in den Fabriken
Munition Herstellen, als wenn sie in den Schützengräben kämpfen. . . .
Die Regierung hat ein Zirkular an die Maschinenfabriken gesandt
und um Angaben der Namen derer , die die Fabriken verlaßen haben»
ersucht: und Lord Kitchetier hat Befehl gegeben, daß die betreffenden
Personen aufgefordert werden sollen, zurückzukehren, um Munition
herzustellen. Lloyd George führt weiter aus , daß man die Facb-
vereinigungSbestimmungen für die Dauer des Kriege? ausheben soll,
so daß eS erlaubt ist, Frauen in den Munitionsfabriken zur Hilfe
der ausgebildeten Arbeiter zu verwenden, so wie man dies in Frank¬
reich getan hat. Am Schluß seiner Red« sagt er , wir sollte« in
diesem Augenblick keine Parteistreitigkeiten haben; es ist jetzt keine
Zeit, von Ueberzeugungen, die uns zersplittern, zu sprechen. . . .
Wir kämpfen gegen einen gut organisierten und gut vorbereiteten
Feind, der erzogen ist, nur für die Zukunst seines Landes zu kämpfen.
Sind die Briten weniger patriotisch? Großbritannien war vielleicht
nicht bereit ; aber jetzt ist es unsere Absicht, die verlorene Zeit ein»
zuholen. Ich fordere Sie auf , unsere Arsenale und Eisenbahnwagen
mit Materialien zu füllen, die unsere Truppen instand setzen werden,
die Linien des Feindes zu durchbrechen. Vierzig Tage und vierzig
Nächte soll es unaufhörlich Granaten über die deutschen Stellungen

Zeuilleton.
ventsch-stanzSfische Ritterlichkeit.

Sedan,  12 . Juni.
Mst dem National haß  ist es eine merkwürdige

Sache. Am üppigsten gedeiht er auf den Redaktionen. Aber
se näher man an die Front kommt, desto mehr nimmt er ab
Er wind temperiert durch Erfahrungen — liebens¬
würdiger und tragischer Art . Der Soldat , der seinem fran¬
zösischen Gegner jetzt monatelang gegenüber liegt , der ihn bei
Arras urch in der Champagne todesmutig kämpfen sah, der
hat sich ein Nationakbewußtsein errungen , das ihm die Ach¬
tung vor dem Gegner nicht nur erlaubt , sondern geradezu
vorschreibi. Es ist eine wahre Freude  Ku hören, mit
welcher Ritterlichkeit heute ieder Frontsoldat von der Tapfer-
kert seines französischen Gegners spricht. Und wie in der
Front , so inder Etappe.  Der tägliche Umgang seit Mo¬
naten nrrt dem französischen Volke hat ein gewisses Verstehen
auf beid>en Seiten gefördert. . Man bleibt zwar Deutscher
und man bleibt Franzose — mit all dem Wollen und Hoffen,
mit all der Liebe und Sehnsucht, die heute in diesen beiden
Worten liegt. Mer wenn man sich wirklich noch haßt , so ist
dieser Haß abgeklärt — gereinigt zu einem politffchen Selbst¬
bewußtsein ohne persönliche Schlacken. Vor ein Paar Monaten
wurde ein deutscher Leutnortt zwischen den feindlichen Gräben
niedergeschoffen. Ein Soldat sprang hervor, den Schwer-
verwundeten zu uns zurückzuholen. Auch er wurde beschossen,
da schwang sich ein französischer Offizier aus seinem Groben,
alle Gewehre ruhten , und mit seiner Hilft ward der Leutnant
zu uns herübergeschleppt. Das ist eine Episode. Sie ist gewiß
nicht wichtig — und ist nur ein Säuseln inmitten dieses
Orkans, der jetzt über Europa geht. Wer sie zeigt wie manche
andere, daß die Gesetze der Ritterlichkeit auch im Hvllenkneg
der Neuheit nicht ganz ausgolöscht sind — beim einfachen
Musketier wie beim kommandierenden General.

Jh habe schon oft den echt kameradschaftlichen Geist
erwähl » aus dem heraus unsere Solldaten die Gräber von
Freund und Feind mit gleicher Liebe und Achtung pflegen.
Auch orrf der letzten Frcmträjc zur LovettoxSchlachthabe ich

aus dem Soldatenfriedhof in L e n s rührende Beispiele dieses
Geistes gesehen. Aber nirgends nxrr seine Manifestation so
groß, so schön, so siegreich, wie bei der Einweihung des deutsch-
sranzösisthen Grabdenksteins, der ich gestern aus einem Hügel
südlich Sedan beiwohnte.

Die Kämpfe um den Maasübergang bei Sedan Ende
August hatten sich am 27. jenes Monats auf die Hohen von
N oyers  konzentriert . Rheinische Truppen des 8. Armee¬
korps und Reservekorps waren es, die hier in siegreichem aber
verlustreichem Sturme vordrangen. Rings um den Hügel lag
Grab an Grab — Deutsche und Franzosen bunt durch-
einander. Die wunderbare Lage dieser Höhe mit ihrem
westen Ausblick in das Tal der Maas auf Bazeille und Sedan
hin legft den Gedanken eines Denksteins,  das Vorzug-
liche Verhältnis zwischen den französischen und deutschen Be-
Hörden die Form eines gemein samen  Denksteins nahe.
Gestern, am 12. Juni , ist dieses gemeinscvme Grab- und
Denkmal im Beisein der deutschen Heeresleitung und unter
offizieller Teilnahme der französischenBehörde eingeweiht
worden.

Das Denkmal zu Ehren der 3000 Toten (1700 Franzosen
und 1300 Deutsche) besteht aus einem gedrungenen Obelis-
ken. Die eine Sette ziert das kurze Wort „Für uns ", die
andere „Pour la patrie ". Im Norden liegt von Rasen um¬
gaben, ein Stein -Medaillon : „Hie r ruhen 30 tapfere
deutsche Soldaten" — im Süden desgleichen ein an-
deres : „lei  reposent 30 braves soldats
f ran  is ". Das ganze entstammt den fleißigen Händen
deutscher Landwchrleute . Das Denkmal ist eingerahmt von
wo landen Kornfeldern , von Wiesen, auf denen jetzt roter
Mohn brennt. Und auf der ganzen Höhe zwischen Gras.
Korn, Blumen und Bäumen : verstreute Gräber , Kreuze,
Kränze.

Mit Musik begann es. 'An der einen Seite standen die
Franzosen — eine Abordnung der umliegenden Dörfer in
feierlichem Frack und Zylinder, Frauen in Sonntagskleidern,
Greise, wenig Männer , aber viele Kinder . An der andern
Seite die deuffchen Milstärs : der Führer der dritten Armee,
tnehrere Generäle , Stabsoffiziere , Abordnungen aller be¬
teiligten Regimenter , die Erbauer des Denkmals , die .Hand¬
werker, eine Ehrenwache. Fünf Berichterstatter und der

* Schriftsteller Idtdolf Herzog waren die emzrgen deutsche»

Zivilisten . Nachdem die Musik geendigt, trat der Etappen-
kommmvdant vor und hielt in französischer Rede folgende An¬
sprache an den Bürgermeister von Noyers und seine Kollegen:

Meine Herren Bürgermeister!
Wir haben Sie zur Teilnahme cm dieser Feier eingeladen,

mit welcher die deutsche Militärbehörde ein Denkmal zu Ehren
der deutschen und französischen Helden einweiht, die auf dem Felde
der Ehre fü rihr Vaterland gefallen sind.

Wir erwarten und hoffen von der Ritterlichkeit der Fran¬
zosen und der Einwohner aller Städte und Dörfer dieses Landes,
Ö ftc dieses Mal die Gräber der Kämpfer, die ruhmvoll ohneerschied der Nation gefallen sind, «mch in Zukunft achten und
ehren werden.

Wir haben es für unsere Pflicht gehalten, auf diese Weise
«mch die Soldaten des Feindes zu ehren, die ihre Pflicht getan
haben, wie die unseren die ihre.

Aus diesen Gefühlen heraus , hochgeehrter Herr Doktor
Berusicr, Bürgermeister von Raucourt und Vertreter der Ein¬
wohnerschaft der Etappe Raucourt , und besonders Sie . Herr
Beguinct, Bürgermeister der Gemeinde Noyers-Pont Maugis-
Chaumont, übergebe ich diesen Denstein Ihrem Schutze, in vollem
Vertrauen inJhre Ritterlichkeit und darauf , daß er in alle Zu¬
kunst wohl gehegt und geehrt wird.

Nach dieser Rede trat her Bürgermeister von Rcmcourt
vor. um seine Antwort abzulesen. Es war ein sattsam feier¬
liches Gefühl, das einen jeden von uns durchschcmerte, als so
sich nicht nur Herz und Herz, sondern auch Staatsgewalt und
Staatsgewalt (gegenüber und doch gerneinsam) beugten vor
dem großen Schicksal, das jetzt durch ihre Länder rauschte.
Und als ob diese gemeinsame hohe Menschlichkeit sich in be-
sonderer Schönheit symbolisieren wollte, traten in diesem
Moment zwei französische Kinder vor, einfach gekleidete Mäd¬
chen aus dem Volke, und legten an dem Obelisk gerade unter
der deutschen Inschrift zwei Feldblumensttäuß « nieder. Dann
begann der Dr . Berusier, eim Mann von 00 Jahren , kurz,
vollbartig , vom Typ unseres Jean Jaures . Er hatte kein
schönes Organ , aber die innere Erregung und der sachliche
Schwung seiner Worte riß ihn und uns mit:

Meine Herren Generale, Herr Kommandant, meine Herren!
Im Namen der französischen Bevölkerung dieser Gebiete

banke ich den hohen Militärbehörden, daß sie in gemeinsemer
Ehrung die deutschen und französischen Soldaten , die hier geftllen
sind, vereinigt haben und daß sie zu ihren Ehren dieses Denimal
errichtet haben» das ihr Andenken zu verewigen bestimmt ist.
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regnen. Wir wünschen in de» Stand gesetzt zu werden, eine ©mt»
lut bei Neuve Chapelle heworzurufen und die deutschen Stellungen
vierzig Tage und vierzig Nächte mit Granaten zu überschütten_ *

Lloyd George wird am 23. Juni di« Mumtionsgesetz-
Vorlage im Unterhaus einbrrngen. Er unterbreitete den Ent¬
wurf vorher einer Kommission von Vertretern der Gewerk-
schäften. Ueber das erzielte Resultat schreibtd-er Parlaments-
berichterstatter der „Daily News" : Der Plan für die Mu¬
nitionsbill , den Lloyd George mit Vertretern der Gewerk¬
schaften erörterte , fand Zustimmung. Die Hauptpunkte find:
Die Gewerkschaften sollen von den örtlichen Munitions-
cmsschüssen aufgeforbert werden, alle Mitglieder , die für die
Herstellung von Munition in Betracht kommen, zu bezeichnen.
Die Gewerkschaften werden die Arbeiter auffordern , sich nach
bestimmten Platzen zu begeben. Die Vertreter der Gewerk¬
schaften glauben, dies könne auch unter dem Freiwilligen-
system geschehen, wenn nicht, werde die Frage cmftauchen. ob
dne Regierung wertergehende Vollmachten braucht. Ferner
wurde vereinbart , daß während des Krieges
alle Streiks und Aussperrungen verboten
seien und alle Streitigkeiten durch ein obligatorisches Schieds¬
gericht, aus Arbeitgebern und Arbeitern zusammengesetzt,
ausgetragen werben sollen. Die Vertreter der Gewerkschaften
zogen ihren Widerspruch gegen ein obligatorisches Schieds¬
gericht angesichts der nationalen Gefahr zurück; Unregel¬
mäßigkeiten bei Munitionsarbertern sollen unter die Straf¬
gewalt der Gewerkschaften fallen. Falls die Disziplin der
Gewerkschaftnicht ansreicht, würden weitere Maßregeln zu
erwägen sein. -

Englische Zinanzsorgen.
Der Parlamentskorrespondeut der „Times" schreibt: Er ist

wahrscheinlich, daß Mac KennaS erstes Budget daS fürchterlichste
Werkzeug der Besteuerung in unserer Finanzgeschichtewerden wird.

„Manchester Guardian " empfiehlt eine Zwangsanleihe bei allen
Klaffen der Bevölkerung anstatt einer neuen Kriegsanleihe . Um
daS Defizit zu decken, müßten 12 Prozent des GesawteinkoWmens
der Nation erhoben werden.

Die Bezahlung der Einfuhr , besonders des Kriegsbedarfs aus
Amerika macht England schwere Sorgen . Der Newyorker Wechsel¬
kurs auf London (übrigens auch die Valuta seiner Verbündeten)
ist stark gefallen. England wird große Goldverschifiungen vor
nehmen müssen, um seinem Kredit in Amerika aufzuhelfen.

Es ist gut, daß England stark am Geldbeutel merkt, was seine
Kriegsbeteiligung ihm bedeutet. Aber Wahnsinn bleibt doch, daß
die Länder und Völker sich in einen Abgrund der Schulden stürzen

bestand, ist ungeöffnet  an die schwedische Postbehörde ^aus-
geliefert wachen. _

rveddigen ein Opfer der Zlaggenschwindelr.
Berlin , 18. Jum . (W. B. Nichtamtlich.) Ueber bte Art

der Dwmchtm^ von „U 29" wurde, wie wir von maßgebender
Stelle hören, jetzt aus besonderer Quelle bekannt, daß das
Boot durch einen unter schwedischer Flagge
fahrenden englischen Tankdampfer zum
Sinken gebracht  wurde . Hierdurch finden die von
vornherein umlaufenden Gerüchte ihre Bestätigung , daß das
Boot britischer Hinterlist zum Opfer gefallen ist.

Der Kommandant des Bootes war Medingen,. dessen
männlich.gerader Sinn und menschliches Handeln auch in .Eng»
land anerkannt worden ist. Stets  hat er vor der Versenkung
den Schiffsmannschaften Rettungsgelegenheit geboten und
seine Rücksicht kostete ihm schließlich selbst das Leben.

Die trostlose Lage Löwenr.
Die zum großen Teil in Schutt und Asche gelegte Stadt

Löwen in Belgien geht einer sorgenvollen Zukunft entgegen.
Der Schilderung der Lage Löwens, die ein holländischer Be¬
richterstatter gegeben hat, entnehmen wir nach der „Post" fol-
gendÄ : Zu Beginn des Krieges zählte Löwen mindestens
42 000 Einwohner. Jetzt sind ungefähr 15 000 immer noch nicht
zurückgekehrt. Die Behörden haben dafür gesorgt, daß der
Schutt aufgeräumt wird. Baufällige Mauern sind abge¬
brochen, gefährliche Plätze mit Bretterzäunen versehen wor>
den. Ladenbesitzer, welche zurückgekehrt sind, haben,auf dem
Schutt ihrer Wohnungen ärmliche Häuschen aufgerichtet,
worin sie jetzt ihre Tätigkeit wieder ausgenommen haben.
Wie es immer geht, so sind auch hier die armen Leute in der
Stadt geblieben, während die wohlhabenden jetzt ruhig und
sorglos in anderen Ändern leben. Demzufolge steht es mit
dem Einziehen der Steuern sehr schlecht, und die städtischen
Behörden befinden sich in einer äußerst peinlichen Lage. Das
Budget von 1915 zeigt bereits ein Defizit von 3 Millionen
Franken und noch ist das Jahr nicht zur Hälfte verstrichen.
Ohne Uebertreibung kann man daher sagen: Unsere Lage ist
derart hoffnungslos, daß man sich einen Ausweg nicht mehr
denken kann. _ _

vom Unterseeboots-und Handelskrieg.
Stockholm, 18. Juni . (W. 93. Nichtamtlich.) Daß die Eng¬

länder nach wie vor die neutralen Flaggenfarben mißbrauchen,
geht aus einer Meldung des Blattes . Dagens Nyheter" aus
KarlShamm  hervor , nach der ein schwedischer Seemann in
SouthshieldS einen englischen Dampfer in völlig
schwedischer Verkleidung  sah.

Berli», 18. Juni . (W. B. Nichtamtlich.) Die Post , die sich
auf dem am 17. Juni in Kiel eingebrachten Dampfer „Th or d i s"
befand und aus russischen, dänischen und schwedisch en Postbeuteln

Sie alle, Freund und Feind, haben in der Tat , wie jener alte
Vers sagt, „ihre sterblichen Tage ihrer Pflicht , geopfert und der
Treue gegen ihren Eid", sie alle baden jenes „heilige Ziel erretdE)i,
das die Nachwelt zu ehrfürchtiger Achtung vor ihnen und ihrem
Gedächtnis verpflichtet „

Meine Herren, Sie haben durch diesen Denkstein zeigen
wollen, daß die Tapferkeit nicht nur eine Eigenschaft derjenigen
Bataillone ist, die siegen, sondern daß die Ehre gleich ist, selbst für
die, die unterliegen, denn diese haben ihrem Vateclande in gleicher
Fülle ihr Blut geopfert. „

Dieser Obelisk von Stein , der bestimmt ist, den Stürmen der
Zeit zu trotzen, diese schlichten Holzkreuze, die den Kämpfern zum
letzten Male gestatten, im Schatten der Farben zu ruhen , für die
sie gekämpft haben

sie alle sollen geachtet bleiben.
Wir werden unseren fftttbent die tragische Geschichte dieses

gigantischen Krieges erzählen, und bei unseren Erzählungen,wird
sich ihre Seele füllen mit Tapferkeit, mit Selbstlosigkeit, mit all.
den männlichen Tugenden, von denen diese Felder hier soviel
heroische Beispiele gesehen haben.

In der Erwartung jenes gesegneten TagcS der baldigen Der.
Ahnung der Nationen grüße ich all die Tapferen , die hier mit
ihrem Leben den Gehorsam gegen ihre Pflicht bezahlt haben und
die hier nun zu ewigem Schlaf liegen, gleichsam eingehüllt Seite
an Seite in das gemeinsame Leichentuch der unsterblichen Hoffnung
ans Ruhm und Ehre.

Die Lerchen trillerten , einige Frauen wenrdeu, der Wind
strich durch das Korn, das grün und gelb und silbergrau in
dicken Nehren stand. Soldaten waten mit Kränzen herzu
und legten sie nieder. General von Einem drückte dem
Bürgermeister die Hand. Die Musik spielte. Die fremden
Gemeindevorsteher gingen zu unfern Soldaten heran und
suchten ihnen etwas Freundliches zu sagen. Aller Herzen
wurden weit. Und für einen Augenblick entsaftete sich auf
diesem Hügel ein Bild wie vor dem Kriege — ein Bild der
Vergangenheit , ein Bild der Zukunft. Jener Zukunft , don
der der Mrlitarpfarrer in seinen Eingangsworten sprach - -
in der „aus dem Golgatha der Nationen ein
Ostern aller Völker wird ."

Dr. Adolf K öst e r , Kriegsberichterstatter.

vom vardanellenbampf.
Konstantinopel, 18. Juni . (W. B. Nichtamtlich.) Das

Hauptquartier teilt mit : An der Dardanellenfront zerstörte
unsere Artillerie am 16. Juni bei Ari Burnu Maschinenge¬
wehrstellungen und wichtige Beobachtungspunkte des Fein¬
des. Ein feindliches Geschütz wurde gebrauchsunfähig ge-
macht. Eines unserer Regimenter auf unserem rechten Flü¬
gel nahm einen Teil der feindlichen Schützengräben und be-
setzte ihn. Gestern dauerte in der Gegend von Art Burnu
und Sedd-ül -Bahr schwaches Geschütz, und Jnfanteriefeuer von
beiden Seiten an, ohne daß sich etwas Wichtiges ereignete.
Seit dem 14. Juni verwendet der Feind Explosivgeschosse,
welche erstickende Gase entwickeln. An den anderen Fronten
nichts Neues. _

von den italienischen Sozialisten.
Rom» IS. Juni . (D. D. P .) Ter in Rom vereinigte Vorstand

der sozialistischenPartei hat eine Tagesordnung angenommen , in
der angesichts der durch den Krieg völlig veränderten Lage, ins¬
besondere der Aufhebung der Bewegungsfreiheit, beschlossen wird,
die Propaganda für die Grundsätze der Partei festzusetzen, der
stetigen Reaktion entgegenzuarbeiten, die Entwicklung der poli-
tischen und wirtschaftlichenOrganisationen, sowie die Interessen
der einberufencn Arbeiter zu wahren und vor allem dafür zu
sorgen, daß die Lasten und Schäden des Krieger den wohlhaben¬
den Klaffen aufcrlegt werden und daß die Unterstützung der Not¬
leidenden nicht auf dem Wege der Wohltätigkeit, sondern alz staat¬
liche Pflicht erfolge, vor allem auch der wahnsinnigen Propaganda
des Hasses zwischen den Bölken und Rassen entgegenzutreten.

Dar Resultat der griechischen Wahlen.
Berlin » 19. Juni . (D. ® P .) Es steht nunmehr fest, daß die

Partei DenizeloS 186 von 318 Mandaten gewonnen hat . Venizelos
verlangt die sofortige Einberufung der Kammer und den Rücktritt
des Kabinetts Gunaris , der aber infolge der Krankheit des Königs
verschoben werden muß. Venizelos wird baldigst die Leitung seiner
Partei übernehmen und später das Ministerium bilden. Die Ab¬
sichten Venizelos über die Stellung Griechenlands zum Kriege sind
unbekannt , es wird aber angenommen, daß Venizelos eine vor¬
sichtigere Haltung als früher einnehmen wird.

Ungarischer Burgfrieden.
Bei Ausbruch des Kriegs waren eine Anzahl ungarischer

Sozialisten wegen politischer Vergehen verurteilt worden,
meist handelte es sich um mehrmonatige Strafen , die im
Wahlrechtskampseerworben wurden. Amnestiert wurden nur
jene, die in der Front kämpften, und auch nur , soweit ihre
Strafe nicht sechs Monate übersteigt. Die noch schwebenden
Prozesse wurden nicht eingestellt. Ministerpräsident Tisza
hat in öffentlicher Reichstagssitzung während des Krieges
seinen Standpunkt in der Wahlrechtssrage nicht geändert : er
trat gegenüber einer Forderung der Opposition für die Bei¬
behaltung des gegenwärtigen Wahlgesetzes ein. Der Justiz-
minister ging noch einen Schritt weiter : Die große Wahl-
rechtsdemonsiration, die am 23. Mai 1912 in Budapest statt-
fand , hatte eine große Anzahl Prozesse zur Folge, von denen
einige noch bei Ausbruch des Krieges sckMebten. Nach der
allgemeinen Mobilisierung hielten es nun die Verteidiger von
18 Angeklagten für angezeigt, sich an den Justiznrmrster zu
tveriden, um in Anbetracht d-er neuen Verhältnisse die Ern-
stellung des Verfahrens zu erwirken. Die Verteidiger motr
vierten ihr Verlangen damit , daß die Mehrzahl der Auge
klagten zu Kriegsdiensten eingerückt, das Vergehen, auch der
artig sei, daß im Falle der Verurteilung ohnedies nur eine
minrmale Strafe verhängt werden könne. Die Antwort des
Justizministers kam pünktlich Sie lautet , von einer Ein-
stellung des Strafverfahrens sei abzusehen, da die Angeklag¬
ten für ihr Verbrechen äußerst strenge bestraft werden müßten

Und richtig fand am 7. Juni die Verhandlung gegen die
18 Personen statt : sie fiel allerdings für den Juftizumrister
viel klägsicher aus als für die Angeklagten., Drei Frauen
erschienen zur Verhandlung, die Männer , die aus der An¬
klagebank Platz nehmen sollten, verteidigen irn Norden,
Tilden und Osten das „teure Vaterland ". Die Richter der-
urteilten die 8 Frauen zu je e i n em Tag Haft , der auf die
Untersuchungshaft angerechnet wurde.

Das sind Dinge, die lauter reden, als cme Hetzrede und
eine Stratzen -demonstrati on.

Der tehrling als tandsturmmam.
Die Ausdehnung der Landsturmpflicht auf die Achtzehn

jährigen in U n g a r n hat eigenartige soziale Mißstände mit
sich gebracht. Unter den Achtzehnjährigen sind noch viele
Lehrlinge , die nach ungarischen Gesetzen ausnahmslos m
konttaktlichem Verhältnis zu ihrem Lehrmeister stehen. Mit
dem Einrücken zum Mlitär wird dieses Verhältnis gelost.
Der Meister ist nicht verpflichtet, die nach dem Kriege he cm
kehrenden Lehrlinge auf Grund des alten Lehrvertrages wie
der einzustellen und sie nach Erfüllung der noch rückständigen
Leh^ eit loszusprechem Daraus folgt, daß diese Vaterlands-
Verteidiger gezwungen sind, entweder in ein sie aus Jahre
hinaus bindendes neues LehrverhDtnis eiuzutreten oder
einen neu«: Beruf zu wählen. Die Zeit, die sie rm alten
Lchrverhältnis zubrachten, ginge ihnen verloren . Es kann
aber auch geschehen, daß infolge des Krieges oder infolge an¬
derer Ursachen diele gewerbliche Betriebe genötigt sind, ihren
Betrieb einzustellen und die aus dem Kriege heimkehrenden
jungen Leute auch dann nicht losgesprochen werden könnten,
wenn sonst der Wille hierzu vorhanden wäre.

Die österreichische  Negierung ordnete an , daß die
im Fahre 1896 und 1895 geborenen landsftirmpflichtigen
Gewerkelehrlinge , die zwei Jahre ihrer Lehrzeit durchgemacht
haben, noch vor dem Einrücken loszusprechen sind. Der Gc-
werkschaftsrat der Ungarländischen Arbetterorganisationen
hat an den Handelsminister eine Eingabe gerichtet, in der er
ähnliche. Maßnahmen für die ungarischen Lehrlinge fordert.
Wenigstens sollen alle die Militärpflichtigen als ausgelernt
gelten, welche zwei Drittel ihrer Lehrzeit vollendet haben.
Die Gewerbebehörden nehmen keinen einheitlichen Stand¬
punkt ein, das Gros der Meister kümmert sich überhaupt nicht
um das Oos der Lehrlinge, und so fühlt sich der Gewerkschaft?-
rcrt gezwungen, einzutreten für diejenigen, die trotz ihrer
Jugend dem Lande schon solch große Opfer zu bringen haben.

In Arbeiterkreisen hegt man die Hoffnung, daß, wenn
di« ungarische Regierung trotz des Krieges den Arbeitern noch
immer das politische Recht verweigert, sie wenigstens in wirt¬
schaftlicher Beziehung entgegenkommen wird.

Sin Wahlrechtsvorschlag.
In der „Südd . Kons. Korr." macht der rechtsstehende

Wahlrechtspolitiker Dr. Wolfgcmg Heinze (Karlsruhe ) den
Vorschlag, den reichstagswahlberechtigtenKriegsteilnehmern
eine zweite Stimme zu geben, und zwar weil die kriegstucht'.ge
landwirtschaftliche Bevölkerung verhältnismäßig besonders
zahlreiche Soldaten ins Feld gestellt hat. weil die unverbruch-
liche Manneszucht des Krieges seinen Teilnehmern die Nob
wendigkest einer festgefügten, staatlichen Ordnung auch im
Fieden nahelege, weil der hohe Schwung der Begeisterung m
den Heimgekehrten die Neigung verstärken werde, idealen Er-
Wägungen vor rein materiellen den Borzug zu geben, usw

Die alldeutschen„Der!. Neuest. Nachr." finden den Vor-
schlag „beachtenswert". Ob die Auffassung Dr . Hernzes, daß
Artikel 20 der Reichsverfassung der geplanten zweiten Stimme
r welche den Grundsatz des gleichen Wahlrechts, wohltuend
durchbricht") nicht entgegenstehe, vermag das Blatt ,m Augen¬
blick nicht zu erkennen. . .

Dieser Vorschlag ist also den Reaktionären angenehm.
Wie steht's aber mit dem allgemeinen gleichen und direkten
Wahlrecht in Preußen ? Da herrscht verständnisvolles
Schweigen! _ _

Die vierte gewerkschaftliche rtriegrstatistik.
Den drei Erhebungen der gewerkschaftlichen Zentralverbande

über die Einwirkungen des Krieges aus ine Cracmxfationen, me
Anfang September . Ende Oktober, Ende Januar stattfanden , rst
nunmehr eine vierte Ende April gefolgt. Die Zahl der zun,
Heeresdienst eingczoaenen Mitglieder wachst danach andauernd.
Während im September 1814 erst 27,7  Prozent der Mitglieder
eingezogen waren , stieg die Zahl im Oktober auf 31B, 'w Januar
aus 34,1 Prozent und im April auf 41,7 Prozent. Der Mitglieder-
Verlust ist, wie danach nicht anders zu erwarten ist. ern erheblicher.
Am Schluß des zweiten Quartals 1914 zahlten die der General,
kommission angeschloffenenZentralverbände 2581303 M,tgl,tt >er,
nach der letzten Kriegsstatistikam 30. April ISIS betrug tue Zahl
1323978 . Mitgliederverluste durch Austritt aus der Organisa¬
tion dürsten nicht viel erfolgt sein. Der Mitgliederverlust toit*
ausschließlich auf die zum Heeresdienst Einberufenen zu ruck-
zuführen sein. Die meisten Verbände konnten m der KriegSzeii
sogar beträchtliche Neuaufnahmen, namentlich ,n den letzten Mo¬
naten , vornehmen. So wurden bei den Bauarbeitern 14 518, be,
den Transportarbeitern 1422 und bei den Holzarbeitern 10 4
Neuaufnahmen gezählt. Auch die Zahl der zum Heeresdienst ern-
berufenen besoldeten Angestellten der Gewerkschaften,st ern«! er-
hebliche. Ms zum 31. Dezember 1914 wurden 589 Angestellte
der Gewerkschaften gemeldet. Ueber die Zahl der eingezogener.
Funktionäre liegen keine Angaben vor; es läßt sich aber ermessen,
daß diese Zahl sehr viel größer sein mutz, als die Zahl der ern-
berufenen Beamten , woraus sich erkennen läßt, w,e autzerorvent-
lich schwierig es ist, den Verwaltungsapparat trotzdem m Funktion

* Der Prozentsatz der im Heeresdienst stehenden Mitglieder ist
in den einzelnen Verbänden sehr verschieden. Er steigt von 21,'
Prozent bei den Tabakarbeitern aus 84,2 Prozent bei den
Fleischern. Nahezu die Hälfte der männlichen Mitglieder ist den
Gewerkschaften also entzogen. Das ist für die Leistungsfähigkeit
der Organisationen nicht nur während der Kriegszeit , sondern
vor allen Dingen nach Kriegsschluh von entscheidender Bedeutung.
Die bei Kriegsbeginn vielfach aufgebobenen Unterstutzungsemrrch-
tungen konnten nach und nach in den meisten Verbanden wieder
eingeführt werden; die Befferung auf dem Arbeitsmarkt ließ dies
zu . Auf einigen Berufen lastet die Arbeitslosigkeit immer noch
sehr schwer, obgleich im allgemeinen eine Befferung auf dem
Arbeitsmarkt eingetreten ist. Rach diesen statistischen Erhebungen
ist die Zahl der Arbeitslosen von 21,2 Prozent im September au,
10,7, dann auf 6.6 und am 30. April. 1915 sogar auf 2,8 Prozent
gesunken. Es wurden immer noch 36 081 Arbeitslose gezählt ; dazu
kommen noch 82 572 Mitglieder, die bei verkürzter Arbeitszeit und
für geringeren Lohn arbeiten. Die letzte Statistik führt die .Hut¬
macher an erster Stelle auf, und zwar mit 22,1 Prozent Arbeits¬
losen; dann folgen die Zivilberufsmusikermit 15,2, die Porzellan¬
arbeiter mit 13,5 Prozent ; die Holzarbeiter zählten nur noch
5,6 Prozent , die Buchdrucker und Metallarbeiter je 1,6 Prozent
Arbeitslose . Einer der größten Berufe, und zwar die Bergarbeiter,
stehen an letzter Stelle mit 9,1 Prozent Arbeitslosen. »

Die Ausgabe für die Arbeitslosenunterstützungführt gewaltige
Summen auf. Schon in den ersten 6 Kriegsmonaten wurden über
17% Millionen gezahlt; in den 9 Monaten Kriegszeit betrug die
gesamte Ausgabe rund 201h Millionen Mark und die Unterstützung
der Familien der Kriegsteilnehmer belief sich auf über 7 Millionen
Mark . ' .

Diese hohen Ansprüche an die Leistungsfähigkeit der Gewerk¬
schaften waren diese imstande, auch in dieser schweren Zeit zu be¬
friedigen . Nach Beendigung des Krieges, wenn die Millionen aus
dem Felde zurückkehren, werden die Gewerkschaften vor neue wich¬
tige Aufgaben gestellt sein. Die Gewerkschaften hasten während der
Kriegszeit ein hohes organisatorisches Können gezeigt; sie haben auf
dem Gebiete der sozialen Fürsorge, im Interesse der Kriegsteilnehmer
und ihrer Familien tatkräftig mitgewirtt, sie werden auch nach Be¬
endigung des Krieges dafür sorgen, daß die arbeitende Klaffe de?
deutschen Volles zu ihren wirtschaftlichen und sozialpolitischen
Rechten kommt.

Rufsenftrelk in Mederschlefien.
In der Fuchsgrube im WaldeNburger Kohlenrevier in

Niederschlesien haben am Montag und Dienstag etwa 100
russische Schlepper die Einfahrt verweigert. Es handelt sich
bei diesen Arbeitern um Leute, die nach der Okkupierung
Polens durch die Deutschen in der Lodzer Industrie keine Be¬
schäftigung mehr fanden, und von den Militärbehörden Ar¬
beitsvermittlung auf schlesischen Gruben erhielten . Die
Russen verweigerten die Arbeit deshalb, weil ihnen angeblich
6 Mark Lohn pro Schicht in Aussicht gestellt worden sind
(der .Hauerlohn beträgt hier noch nicht 6 Mark) und sich bei
den Lohnzahlungen hemusstellte, daß dieser Lohn nicht er-
reicht wird . Die Russen hielten auf dem (Irubenhof Bc
sprechungen ab. Am Mittwoch früh sind alle Russen wieder
eingefahren : die Grubendivektionhatte eine kleine Zulage
bewilligt . Ueber die Höhe der Zulage ist nichts bekannt.
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Wegs- und zriedensprogramm britischer
5ozialiften.

Der ..Labour Leader". Manchester, dom 27. Mai bringt einen
ostch als Flugblatt gedruckten Aufruf . Wir geben ihn im Worttaut
wieder, weil auch deutsche Arbeiter daraus viel lernen lönncn:

Der Krieg und die soziale Lage.
Das Programm der JndependantLobou  r -P a r t y.

Krieg ist Zerstörung — Zerstörung bon Wohlstand, Wohlfahrt,
Heimstätten. Leben. Während er dauert , sind soziale Programme
umgeworfen, Fabrikderträge zu Fetzen Papiers . Gewerkfchaftsver-
trägs und Abmachungen übergangen worden. Der Krieg zerstört
den Gewinn vieler Generationen Friedens . Aber während er dauert,
saugen die Profitjäger das Mark der Nation aus . Der BrotpreiS
ist uins Doppelte, Dreifache, Vierfache gestiegen, für die Armen ist
Kohle an manchen Stellen bis zu 30 Mark die Tonne erhöht. Der
Gewinn einer Eardiffe-Mühlenfirma steigt rm Kricgsjahr von
39 OOOL, auf 340 000 8 ., Ausrüstungen , Verschiffungen, Leder,
Stiefel . Khaki, Wirkereien haben alle riesigen Verdienst gewährt,
während dcrs Land unter fürchterlichem Druck steht. Vom Skandal
der^Hüttenverträge mutz noch besonders gesprochen werden. S o
blühtderWeizen des Profitjägers im Krieg.

Was haben die Arbeiter , speziell die Gewerk¬
schaften zu tun . wenn der Frieden kommt?  Preise
inerden hochgehalten werden, Lebenshaltung niedrig, die Löhne wer¬
den sinken müffen, die Flut der ungelernten , schlecht bezahlter Ar¬
beiter. die infolge einer durch den Krieg bedingten Notwendigkeit die
Fabriken und Werkstätten überfluteten, werden noch da sein, die
yeere werden dom Schlachtfeld in die Fabriken zurückkehren, und es
wird müsse nweis Entlassungen geben. Uebervor teilt in jeder Weise,
wird der Lohnarbeiter unablässig zu kämpfen haben, um den ver¬
lorenen Boden zurückzugewinnen.

Jeden Tag mutz er sich für diesen Kampf dorbereitcn. denn i m
Augenblick , wo der Krieg draußen endet , beginnt
der industrielle Krieg.  Wie hat er sich vorzubereiten?

Er mutz das Parlament hinter sich haben. Nicht einmal jetzt ist
das Parlament , wie seine Untätigkeit in Sachen der Lebensmittcl-
prcise gezeigt hat , darauf aus . die Lohnarbeit zu schützen. Ein Ar-
beitgeberparlament bittet die Arbeiter, Opfer zu bringen, nur von
einem Arbeiterparlament kann man erwarten , datz es diese Opfer
vergelten mird, wenn der Friede kommt.

1. Komitees für industrielle Restauration.
Die Arbeiter müssen verlangen, datz für jedes Gewerbe eine

mindestens zur Hälfte aus Vertretern der Arbeiterschaft bestehende
Kommission für industrielle Restauration gebildet wird , die die
Arbeitsbedingungen und Arbeitsführung in den Fabriken wieder aus
den Stand vor dem Krieg zurückführt. Vertretungsweise abge¬
gebene Arbeit ist wieder aufzunchmen, aufgehobene Statuten sind
wieder einzuführen, Kriegsprämien sollten dem Lohn zuerteilt wer¬
den im Hinblick auf die hohen Lebensmittelpreise, die verlorene
Schulzeit den (wie z. B. in der Landwirtschaft) cmgestellten Kindern
ersetzt werden.

Alle Entscheidungen des Lohnamts sollten
zwecks Lohnerhöhung revidiert werden,  so daß die
unorganisierten Arbeiterinnen durch die Erhöhung der Lebensmittel¬
preise nicht̂ tiefer sinken.

Hohe Strafen sollten gesetzlich festgesetzt werden für alle Arbeit¬
geber. die nach den Entscheidungen dieses Restaurationskomitees
noch fortsahren, in ihren Betrieben die Kriegslage auszunützen.
L Verstaatlichung und G ew e rk  s cha f t s ko  n tro  11 e.

Die Organisation der Industrie auf nationaler Basis , die wäh¬
rend der Krieges eine Notwendigkeit war , muh im Frieden weiter-
gesührt werden. Die Leitung der Eisenbahnen durch eine Reihe un¬
abhängiger Gesellschaftenhat im Krieg versagt. Sie hat auch im
Frieden versagt — aber die herrschenden Klassen hatten kein Inter¬
esse daran , das zuzugeben. Es muh jetzt gesagt werden. Als den
Fabriken die Herstellung bon Bomben und anderer Munition auf- t
gegeben wurde, mußte man die Arbeiterschaft über die Herstellung
beraten, um das Vertrauen der Arbeiter zu gewinnen. Der Mangel
an demselben Vertrauen ist Anlatz von viel Verdruß und Unzu¬
friedenheit in Friedenszeiten . Die Gewerkschaften sollten danach
trachten, daß ihre Kontrolle der Munitionsproduktion weitergefükrt
wird in der friedlichen Produktion . Die Geschästsleitnngen sollten
gezwungen werden, die Arbeitervertretungen anzuerkennen und
Kollektivgewinnsollte im industriellen Leben zur Regel werden.

Der Krieg hat uns keine Erfahrung gebracht,
die wir nicht schon im Frieden gehabt hatten.  Das
Einzige, lvas geschehen, ist, daß der Krieg jedermann zwang, das
einzusehen, was die Sozialisten seit Jahren sagen. Der Kamps
gegen Arbeitslosigkeit, niedere Löhne, Ueberstunden. Ausnützung
machen das Leben des Arbeiters aus . Er ist immer im Krieg. Um
ein Dach über seinem Kops, genügend Vorräte rm Spind zu haben,
braucht er dieselbe Organisation der Industrie , der Produktion, des
Transports , der Märkte, die der Staat zu seinem « chutz brauchte,
als der europäische Krieg ausbrach. Ties ist die größte aller in¬
dustriellen Lehren des Krreges.

3. Die Kriegszusammenbrüche.
Wenn der Friede kommt, müffen wir uns mit den menschlichen

Zusammenbrüchen durch den Krieg beschäftigen. Wenn auch die
Pensionen erhöht worden sind, sind sie noch keineswegs genügend.
Der >L>toat hat den Gatten genommen, er muß nun der Schützer der
Witwen und Waisen sein und das nicht in schäbiger Weise.

Auch mit den Invaliden müffen wir uns beschäftigen. Der
invalide Pensionär darf vom Kapitalismus nicht
dazu ausgenützt werden , um normal bezahlte Ar¬
beiter zu ersetzen,  und so deren allgemeine Lebenshaltung
herabzudrucken. Wenn man es dem Kapitalismus gestattet , wird er
aus den Zusammenbrüchen des Krieges eine Gelegenheit machen, um
den Arbeitsmarkt mit billiger pensionierter Arbeiterschaft zu füllen.
Der invalide Soldat muß in einer Weise versorgt werden, daß die
regulären Bereiche der Industrie für ihn nicht in Betracht kommen.

4. Wer bezahlt dieRechnungen?
Die Rechnungen werdest ungeheure sein. Krieg ist ein teures

Geschäft. Wer muß bezahlen? Die Münze mutz verschieden sein.
Die Arbeiterschaft hat in Krankheit, vorzeitigem Zusammenbruch
durch die körperlichen Anstrengungen des Krieges zu bezahlen, durch
hohe Preise , niedere Löhne und unregelmäßige Arbeit. Das wird sich
für eine lange Zeit nach dem Krieg auf Millionen von Pfund be¬
laufen.

Andere haben es mit ihrem Leben zu bezahlen und ihre Witwen
mit Tränen und Armut , andere mit Wunden und Schmerzen und
Verkrüppelung ihrer Gliedmaßen. Keine Pension kann ihnen das
jemals vergüten.

Andere müssen in der Form von Steuern bezahlen. Ein Par¬
lament, das seine Pflicht kennt, wird keinen Pfennig mehr zur Be¬
steuerung der Löhne hinzulegen Der Krieg wird dos Land
ärmer verlassen , als wie er es angetroffen hat,
aber der Reiche wird noch reich sein und die nicht erworbenen Ver¬
mögen immer noch groß. Das ökonomische Ausscrugungswerk —
Großgrundbesitz, Monopole usw. — wird es immer noch geben. Hier
sollte die Extrasteuer erhoben werden. Die tiefen Täler sollten er-
böht werden durch Abtragung der höchsten Bergesgipfel — Gipfel so
boch, daß sie die Sonne vom Tal abhalten. Die Staatspolitik mutz
die sein, sich in der Kontrolle über die großen , nicht erworbenen Ver¬
mögen und der Industrien und Monopole, die sie hervorbringen, zu
bemächtigen und auf die Neichen eine abgewogene Bürde abladen, die
den nationalen Verpflichtungen entspricht.

Die Arbeiterschaft ' darf sich darüber nicht täuschen lassen. Schon
ŝ hcn wir. datz die industriellen Interessen , die den enormen Fonds
für die Tarifreformpropaganda begründet gefunden haben, sich an¬
schicken. den Krieg cmszubeuten. Schutzzoll gegen unsere Feinde wird
als patriotisch gerühmt. Aber der Arbeiter Muß sich vor Augen
halten, daß diese patriotische Tarifreform dieselbe Tarifreform ist.
welche Gewinne der Kapitalien und Profite vermehrt. Trufte fördert.

Hauptblatt der„Dolksstimme"
die Gewerkschaftenschwächt und den Militarismus stärkt. Nah¬
rung s- undLebensmittel des Volkes zu besteuent,
ist nicht dieArt , den Krieg zu bezahlen.

Heute ist es so wahr wie je vor dem Krieg, die Tarif¬
reform  ist im Bund mit den Monopolisten und Profit¬
jägern.  Sozialismus ist im Bund mit der Arbeiterschaft.

Jähif lange Zeit hinaus wird das Einkommen der arbeitenden
Klassen einem niedrigen Standard der Lebensführungen entsprechen.
Das warnt uns nicht nur. dielen Standard durch Steuern noch
weiter herunterdrücken zu lassen, sondern er zwingt uns auch, noch
größere staatliche Aufwendungen für soziale
Zwecke  zu fordern.

5. Das Werk des Staates.
_ Als der Krieg ausbrach, waren wir aus dem Punkt, größere
Ltaatsausgabcn zu erreichen für Verbesserungen aus dem Gebiete
der Gesundheit, Wohnungs- und Erziehungsfragen und einer all¬
gemeinen Uebung menschlicher Ansprüche.

Soll das alles beiseite gesetzt werden wegen der Ausgabe für
den Krieg und dar dauernden hohen Kosten, die er nach sich ziehen
wird ? Gewiß nicht! Cs wird nach dem Krieg mehr Armut unter
den Arbeitern geben, als vorher herrschte, der Rückgang unserer
Bevölkerung wird größer sein; deshalb, um nicht zur Degeneration
unseres Volkes beizutragen . muß der Staat mehr denn je dafür
tun. seine Lebensbedingungen zu verbessern. Unsere Kruder
werden uns mit Bitterkeit fluchen, wenn das der eine sichere Erfolg
des Krieges ist, sie zu erniedrigen und i h r e n E xi st en z -
karnpf ^ noch härter und grausamer zu  wachen.

Wir müffen mehr für Mutterschutz  ausgeben , mehr für
Wohnungspflcge. mehr für öffentliche Gesundheitspflege. Wir
müssen als Nation die Kosten der fürchterlichen Arbeitslosigkeit, die
bald noch dem Frieden eintreten wird, auswenden. Und das kann
nur geschehen durch das Recht auf Arbeitsvorschläge der „I L P, ".
ÄnegsauSgaben dürfen nicht den Ausgaben für soziale Reformenvorangehen. '

6. Der alte , alte Kampf um Freiheit.
Wenn dieses Programm die Interessen der Arbeiterschaft dieses

^airdcs vertritt , so muß darum gekämpft werden. Die Verbände
müssen sich fest zusammenschliehen. Sic müssen sich in den Fabriken
orgamsteren. sie muffen sich im Staat verdichten. Industrie und
Politik muffen Hand in Hand Vorgehen, den Arbeitern vor allem
die Verdienste, dre sie vor dem Krieg hatten , wieder zu verschaffen
schäften! btCe" ®ettlinnen weiiet »u schreiten zu größeren Errungen-

Tretet der I . L. P . bei und bereitet Euch
Kampfe vo r!
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Telegramme.
Vernunft englischer Professoren und Studenten.

London, 19. Juni . (W. B. Nichtamtlich.) Die „Times"
meldet aus Wellington : Der Vorstand des Victoria Colleg
Kat mrt acht gogen zwei Stimmen es abgelehnt, einen nicht-
naturalisierten deutschen Professor zu entlassen Die große
Mehrheit der Professoren und Studenten trat für dre Bei-
cefroThntfl des Professors ein.

Englische Munitionssorgen.
London, 19. Juni . (W. B . Nichtamtlich.) Im Unten

hause teilte der Sekretär des Ackcrbauamtesmit , daß 150 000
Landarbeiter infolge des Krieges der Landwirtschaft entzogen
seien. Jedoch sei die Anbaufläche normal. Lloyd George
sagte, die amerikanischen Munitionslicsernngen würden
durch die Firma Morgan in Newyork beschafft, dst modischen
Lieferungen durch eine Organisation kanadischer Fabrikanten.
Runciman erklärte, die Regierung werbe in Kanada gelernte
Arbeiter fiir die Herstellung von Munition an , dagegen sei
es nicht notwendig, eine Abordnung nach den Vereinigten
Staaten zu entsenden, da diese dort vielleicht unwillkommen
wäre. Der Mangel an Mechanikern und Technikern in Eng¬
land, sei in Ainerika bekannt.

vurgfrieden in England.
Manchester, 18. Juni . (W. B . Nichtamtlich.) Die

Baumwollkrisis ist beendet. Die Kartierer , welche den Streit
wegen der Kriegszulage begonnen haben, beschlossen den
Vorschlag der Regierung anzunehmen und eine Grundlage
für die Verständigung finden zu helfen.

Achtung! "MWHchaMer,Gllistk,Amem!
Motttag den 21. Juni , abends halb 9 Uhr, findet

im „Gewerkschaftshaus" eine gemeinschaftliche

NitgUetersMiiiinlang
obiger Verbände statt.

Tagesordnung:
Stellungnahme zur Errichtung eines paritätischen

Arbeitsnachweises für öas Holzgewerbe.
Referenten : Kollege W itd n cr -Krankfurt a. M., Gen . Haese -Wiesbaden.

Die Lokalverwaltungcn
des tzolzarbeiteroerbandes. Glasrrverbandes

W7,6 und Zimmererverbandes.
MslhkchrilW lsrmchŴemeinbej«MMen.

Herr Prediger Gnitar Tsch Irn spricht am Sonntag de«
20 . Juni d. I . über das Thema:

-— . .P >rilinlichj Reliffion “ . - - - =
Die Erbauung findet vormittags pünktlich 10 Uhr im Bürgersaal

ras Rathaus «» stau. Der Zutritt ist für jedermann frei.
W 774  Ber Aeltestenrat.

Um unseren sämtlichen

Angestellten
auch während der Kriegszeit

Erholung
za ermöglichen, bleibt unser Geschäftshaus an den

11 Sonntagen
während der Sommermonate

3unt, 3ult, fluemft
und zwar von Sonntag den 20. 3uni bis einschliesslich
Sonntag den 29. August

geschlossen.
Vir bitten unsere werte

Uundschast
um zut'-ge Unterstützung und ersuchen höflichst, die

Einkäufe
schon am Samstag zu erledigen.

Walramatr . 30.
Wiesbadener Gcrnrania -Brauerei»
Besonders empfeble ein vorzügliches
Mittag - und Abendessen.

Achtungsvoll
Jakob Greis

AtgtlM!
Nachweisbar gutgehendes

W-und8emüstgksW
wegen Einberufung äußerst
billig abzugeben. Näheres
Expeditiond. Volksstimme,
Wiesbaden, Bleichstraße 6.

mit Brut W . Z.
nicht ,radikal « IIIIIgBISl 75198
Färb *u.geruchlos .Reinigtd Kopf
hautY .Schupp .il. Schinnen ,beföid
d.Haarwuchs , verhüt Haaraustal*
u.Zuzug neuer Parasit . Wichtig t
Schulkind . Taus . v. Anerkennung
Echt nur in Kartons ä M 1.- u . 0.50
Niemals offen ausgewog InApoth
u.Hrog. Kackahm .weisem . zurückL-Depot : Willi. Masteahelmer

Adltr-Qrogerie.

Zuviel
Steuern?

Die Steuereinschätzungcn
»eben den Steuerzahlern
in den Höchsten Wochen zu.

Auskunft gibt
über die Höhe der zu zah¬
lenden Steuern , über die
abzuasberechttgten
Ausgaben u . alle andere»
wissenswerten Fragen anf
dieiemGebiet das Büchlein

Führer
durch da; preußische
Einkommensteuergesetz
Mit 19 Formularen für Eingaben
und Reklamationen , sowie einem aus«

führliche» Sachregister.
Preis 40 Pfg.

BuWMiillg VMstmllle
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